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1) Die Fortſchritte des Wieſenbaues in der neueren Zeit.
(Vom Regierungskondukteur Vincent in Regenwalde.)

(Schluß von Seite 160.)
Zu dieſer Höhe des Randes der Abzugsrinne über dem Waſſer⸗

ſpiegel des Entwäſſerungsgrabens von 2 bis 3 Zoll kommt nun noch
die Höhe des Rückens ſelbſt. Auch über die nothwendige Größe die⸗

ſer waren die Meinungen getheilt. Ein gewiſſes Gefälle iſt den Flächen
nöthig, damit das Waſſer nicht darauf ſtehen bleibe, ſondern darüber
fortlaufe . Dies Ueberfließen wird bei hohen Rücken, weil die ſcharfe
Kante der Wäſſerrinne leicht beſchädigt wird, und weil bei dem ſtarken
Gefälle der Seitenflächen das Waſſer ſich leicht an einzelnen Stellen
zuſammenzieht, gewiſſermaßen Rinnen ſich ausläuft, und dann ſchadet ,
eher unregelmäßig, darum wäſſern flachere Rücken gewöhnlich beſſer;
halten ſich auch beſſer. Es ſprechen aber noch andere Bedenken gegen
die hohen Rücken. Tritt nämlich zu Zeiten, wo dieſe Wieſe trocken

gelegt iſt, Regenwetter ein, oder iſt der Boden etwas quellig, ſo iſt es
nicht zu vermeiden, daß ſich Waſſer in den Wäſſerrinnen anſammelt .
Dieſes Waſſer durchdringt den Erdboden des Rückens auf beiden Sei⸗
ten der hochliegenden Rinne bis zur Horinzontale des Waſſerſpiegels
in derſelben, und nimmt, wenn es zu lange darin ſteht, die Natur des
Grundwaſſers an. Wird nicht für rechtzeitige Entfernung deſſelben
geſorgt, ſo vergeht das gute Gras auf dem unteren Theile der Fläche,
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und das Moos fängt üppig zu wachſen an. Der Boden iſt ausge⸗
kältet. Eine künſtliche Auskältung iſt aber eben ſo ſchlimm , wie eine

natürliche, und fehlerhaft, einen Zuſtand herbeizuführen, welchen man
erſt jetzt auf dem Acker durch Drainiren, wenn auch mit vielen Koſten ,
zu überwinden gelernt hat. Die Linie, bis zu der der Boden ausge⸗
kältet wird, tritt der Wäſſerrinne um ſo näher, je flacher dieſelbe und

je höher der Rücken iſt. Vorzugsweiſe geſchieht dies, wenn nach Sie⸗

gener Manier die Wäſſergräben mit Gefällen angelegt und ſo hoch auf⸗

gebaut ſind, daß deren Sohle mit der Oberkante der Rücken gleich hoch

liegt, weil dann auch das im Graben ſich anſammelnde Waſſer keinen
anderen und näheren Abfluß hat, als gerade in die Wäſſerrinnen. Die
dagegen gebrauchten Mittel, die Rücken entweder höher zu machen, um

mehr Waſſer darüber fortjagen zu können, oder immer ſchmäler, zu⸗

weilen ſogar bis auf 6 Fuß Breite, wie in der Lüneburger Haide und
in der Campine, konnten nicht vollſtändig wirken , da die Urſache ver⸗

kannt und nicht beſeitigt war. Beide Mittel ſchadeten mehr als ſie
nützten, da Waſſerverſchwendungdie Folge war.

Und auch hier iſt die Hülfe ſo ſehr leicht . Werden die Wäſſer⸗
rinnen ſo tief gemacht, als die Rücken hoch ſind, und das geht bei fla⸗

chen, nicht bei hohen Rücken, und liegt die Sohle des Vertheilungs⸗
grabens niedriger, als die Sohle jener Rinnen, und dazu taugen
die aufgebauten Gräben nicht, ſie müſſen in das Terrain einge⸗

ſchnitten ſein, wird dann endlich für Entfernung des Waſſers aus
den letzteren noch beſonders geſorgt, ſo iſt eine jede ſolche ſchädliche
Anſammlung von Waſſer unmöglich, und die Nachtheile, wenn ja ein⸗

mal etwas darin ſich findet, wenigſtens auf ein Minimum zurückge⸗

führt. Ueberhaupt iſt das bloße Anfeuchten der Wieſen, d. h. das
Vollhalten der Gräben und Rinnen in der Regel fehlerhaft , und die

Wieſenwärter, welche es aus Bequemlichkeit oft und gern thun, um die

Maulwürfe und anderes Ungeziefer von den Wieſen abzuhalten, müſ⸗

ſen deßhalb häufig und ſtrenge kontrolirt werden. Entweder es wird
gerieſelt, dann muß das Waſſer ſogar im Sommer (dann allerdings
ſchwächer und nicht zu lange) auch zwiſchen dem langen Graſe über⸗

laufen, oder es wird nicht gerieſelt, und dann müſſen dieWäſſerrinnen
und Gräben leer ſein. Der Boden muß warm erhalten werden. Nur
dadurch erzieht man ein kräftiges und nahrhaftes Gras, welches dem

von den beſten Flußwieſen in ſeiner Qualität in keiner Beziehung

nachſteht.
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Das beſte Gefälle der Rücken iſt für ſchmale , daher zu ½ bis 7
Zoll pro Fuß Breite, / bis ½ Zoll für breitere, im Ganzen alſo zu
6 bis 9 Zoll anzunehmen. Die Tiefe der Wäſſergräben beträgt 1½
Fuß und bei breiten 2 Fuß. Das zur Füllung derſelben gebrauchte
Waſſer kann dann zwar nicht auf der unmittelbar anſtoßenden, gewöhn⸗

lich aber auf einer weiter unterhalb liegenden Fläche immer noch zum
Rieſeln benützt werden. Sollte das aber auch wirklich nicht der Fall
ſein, ſo iſt der Schade doch keineswegs von Bedeutung. Die Quan⸗
tität dieſes Waſſers iſt immer nur ein verſchwindend kleiner Theil des

zum Rieſeln erforderlichen, und kommt daher gar nicht in Betracht .
Das ganze Gefälle, welches zu einer Schicht ge⸗

hört, alſo die Differenz zwiſchen dem Waſſerſpiegel des Verthei⸗
lungsgrabens, der das Waſſer zuführt, und dem Waſſerſpiegel des Ent⸗

wäſſerungsgrabens, der das benützte wieder aufnimmt , braucht, je
nachdem die Rücken ſchmal oder breit ſind, nur 8 bis
12 Zoll zu betragen.

Eine weitere Konſequenz des oben entwickelten Fundamentalſatzes
iſt die Forderung, daß das ganze Graben- und Rinnenſyſtem ſo einge⸗

richtet werden müſſe, daß einem jeden Wieſentheile ſein Antheil am
Waſſer in unverkürzter Portion zugeführt werden könne. Es leuchtet
von ſelbſt ein, daß dazu Gräben von ſehr verſchiedenen Dimenſionen
erforderlich ſind. Wie aber das Adernſyſtem einer Maus feiner iſt
als das eines Elephanten, ſo werden für kleine Flächen auch lange
nicht ſo bedeutende Gräben nöthig werden, wie für große. Letztere
ſind daher nur für ausgedehntere Anlagen nöthig. In dieſem Falle
iſt dazu das Terrain auch eher entbehrlich. Will aber Jemand den
Rieſelwieſen überhaupt einen Vorwurf daraus machen, daß der 10te
bis 12te Theil der ganzen Fläche in Gräben und Rinnen liege (was
übrigens richtig iſt), ſo kann man demſelben nur mit dem echten Rie⸗

ſelſprichworte antworten:
„An den Knochen wächst das Fleiſch, an den Gräben Gras!“

Die Vertheilungsgräben brauchen ſogar im Verhältniß zur fortzufüh⸗
renden Waſſermaſſe viel Terrain. Sie ſollen nämlich auch bei ver⸗
ſchiedenem, einmal ſtärkerem , ein andermal ſchwächerem Zufluß das
Waſſer möglichſt gleichmäßig an die Rieſelrinnen abgeben. Das thun
ſie aber nur, wenn ſie mit dem möglichſt geringen Gefälle angelegt
ſind. Vertheilungsgräben mit Gefälle, wie ſie im Siegen'ſchen ge⸗

macht werden, wäſſern nur bei einem ganz beſtimmten Zufluß regel⸗1



164

mäßig. Wird derſelbe größer, ſo ſchlagen ſie beſonders vorn, wird er

geringer, nur am untern Ende über. Das höchſte Gefälle, was ſie

eigentlich erhalten dürfen, iſt 1 Zoll auf 100 Ruthen; ſie werden mit⸗

hin faſt ganz horizontal . So werden ſie auch von den Hannoveranern
gemacht . Damit iſt das Gefälle derſelben beſtimmt. Vorher war die

Tiefe angegeben. Der veränderliche Faktor bleibt mithin nur die

Breite. Um den Graben alſo zur Fortleitung größerer Waſſermaſſen

geſchickt zu machen, bleibt nur die Vergrößerung der Breite möglich .
Dieſe nothwendige Breite entſpricht in Fußen annähernd der Morgen⸗

zahl der daraus zu bewäſſernden Fläche. Wäre dieſe z. B. 4 Morgen,
ſo würde der Wäſſergraben 4 Fuß breit. Dieſelbe braucht aber ſo

groß nur an der Stelle zu ſein, wo der Graben ſein Waſſer erhält, und

kann von da ab in demſelben Verhältniß abnehmen, wie das Waſſer
an die verſchiedenen Wäſſerrinnen abgegeben wird, da von jeder der⸗

ſelben ab immer nur der übrig bleibende Theil des Waſſers weiter ge⸗

führt zu werden braucht. Derſelbe könnte daher auch am todten Ende
mit der Breite der letzten Wäſſerrinne aufhören; allein es iſt zweckmä⸗

ßiger, ihm da eine Breite von wenigſtens 2 Fuß zu geben, da das

Profil deſſelben doch durch das an den Ufern üppig wachſende und

hineinhängende Gras und dadurch, daß das in den Graben hineinge⸗

fallene Laub, Reiſig u. dgl. m. von dem einſtrömenden Waſſer immer

bis an's Ende fortgeſchoben wird, ſich auch trotz dieſer Breite oft ſchon

mehr verengt als nöthig und gut iſt. Vertheilungsgräben, welche an

verſchiedenen Stellen ihr Waſſer erhalten, können verhältnißmäßig
ſchmäler , doch nicht unter 2 bis 3 Fuß breit gemacht werden. Das
Waſſer fließt in dieſen breiten, flachen Gräben mit wenigem Gefälle
an der Sohle mit faſt eben ſo großer Geſchwindigkeit, als an den Ober⸗

flächen, wenn gleich alle Abflußwege höher liegen, als jene. Dienen
die Vertheilungsgräben in Bruch- und Torfboden gleichzeitig als Ent⸗

wäſſerungsgräben, was ſehr häufig vorkommt, ſo müſſen ſie mindeſtens

3 Fuß tief, aber dann auch nicht unter 4 Fuß breit gemacht werden.
Auf dieſe Weiſe bleibt bei einem Wieſenbau gar nichts mehr will⸗

kürlich, Alles wird auf Grundſätze zurückgeführt, die auf bekannten,
unbeſtreitbar feſtſtehenden Naturgeſetzen beruhen; der Wieſenbau
wird rationell.

Soll er aber dieſen Namen vollſtändig verdienen , ſo muß er noch

eine Bedingung erfüllen, er muß das beſprochene Reſultat mit dem
möglichſt geringen Anlagekapital erzielen. Auch dieſer
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für ſeine Verbreitung ſo wichtigen Anforderung genügt er vollſtändig,
denn während im Siegen'ſchen die durchſchnittliche Höhe der Anlage⸗

koſten pro Morgen 60 Thlr. und in Hannover auf 40 Thlr. ſich be⸗

läuft und nicht ſelten bis auf 120 Thlr. ſteigt, ohne irgend eine Ga⸗

rantie des Erfolges, wird derſelbe auf rationelle Weiſe für 20 bis
30 Thlr. hergeſtellt. Nur in den wenigen Fällen, wo ſehr viel große
Steine im Boden oder viele friſche Wurzeln auf kurz vorher abgetrie⸗

benem Waldterrain die Arbeit außergewöhnlich erſchweren, koſtet er 40
bis 50 Thlr. Darüber nur, wenn beſondere Liebhabereien der Bau⸗

herren mit in's Spiel kommen. Dieſer bedeutende Unterſchied in den

Koſten entſteht , da das Abſchälen der Raſen, das Planiren des Bo⸗

dens, das Wiederaufdecken und Anklappen der Raſen dem Kunſt⸗ und

rationellen Bau gemeinſam ſind, und die Befolgung dieſer oder jener
Manier dabei nur einen geringen Unterſchied macht, durch Verminde⸗

rung der Bewegung des Bodens von einem Ort zum andern. In
dieſem Punkte kann ganz enorm verſchwendet werden, und darum iſt
es ſo nothwendig, jede nicht geradezu gebotene Karrarbeit ſo viel als
möglich zu vermeiden. Das iſt aber nur zu erreichen, wenn der Plan
nicht in der Stube gefertigt und das Terrain nach einem ſolchem Plane
gearbeitet, ſondern wenn der Plan draußen dem Terrain angepaßt
wird. Dazu gehört zunächſt eine vollſtändige Ueberſicht über die ver⸗

ſchiedenen Höhenverhältniſſe, welche nur durch genaues, fleißiges und

umſichtiges Nivelliren zu erlangen iſt, und, wenn das Werk gut gera⸗

then und dabei ein angenehmes Ausſehen erhalten ſoll, demnächſt viel

Gewandtheit im Projektiren und etwas Geſchmack. Die fertige ratio⸗

nelle Anlage verhält ſich dann zum Kunſtbau etwa wie ein engliſcher

Park zu einem Garten im altfranzöſiſchen Styl. Zu bedenken bleibt

prinzipaliter immer, daß jeder Zoll Auf⸗ und Abtrag 3 Thlr. koſtet.
Was iſt 1 Zoll Höhe auf einer größeren Fläche, und wie oft werden

viele Zoll unnöthi ger Weiſe fortgeſchafft!
Um dies zu vermeiden und den Plan dem Terrain anzupaſſen,

müſſen zuerſt ſehr viele Horizontalen , und zwar bei einigem Gefälle 18
bis 20 Zoll, bei weniger Gefälle 9 bis 10 Zoll, und bei ganz geringem

ſogar nur 5 bis 6 Zoll unter einander mit dem Nivellirinſtrumente
ſorgfältig abgeſteckt werden. Aus dieſen Linien läßt ſich dann mit

großer Leichtigkeit erkennen , welche als Waſſergräben zu benutzen ſind.
Es würde aber ſehr ſchlecht ausſehen und dem Terrain wenig entſpre⸗

chen, wenn man bei Anfertigung der Waſſergräben die mit dem Inſtru⸗
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ment aufgeſuchten zuſammengehörigen Horizontalpunkte durch gerade
Linien verbinden wollte. Solche Gräben erinnern mehr an Feſtungs⸗
wie an Wieſenbau. Mit etwas Uebung und Geſchmack hält es nicht
ſchwer, durch die gegebenen Punkte ſtetige krumme Linien zu konſtruiren,
und ihnen dadurch nebenbei auch eine angenehm in's Auge fallende
Form zu geben. Zuweilen werden auch geringe Abweichungen daran
nöthig. Man muß manchmal damit je nach den Umſtänden etwas
höher hinauf⸗ oder weiter heruntergehen, je nachdem auf der unten lie⸗

genden Fläche ein Mangel oder Ueberfluß von Boden ſich zeigen ſollte.
Durch eine ſolche Anordnung der Vertheilungsgräben muß ſich auf
jeder Schicht, beinahe auf jedem Rücken oder Hange Auf- und Abtrag
ausgleichen. Der Erdtransport wird auf dieſe Weiſe unter den ge—

gebenen Verhältniſſen immer der geringſte, und zwar ebenſowohl was
die Maſſe, als auch was die Entfernung betrifft, und nurſo iſt es
möglich, auf jedem Morgen ein ſo Bedeutendes an Anlagekapital zu
erſparen.

Aus der Differenz in der Höhe zweier Horizontalen und aus deren
Entfernung von einander geht das Gefälle pro Ruthe ohne weiteres
Nivellement hervor. Dies Gefälle pro Ruthe entſcheidet darüber,
welcher Bau, ob Hänge oder Rücken, vorzuziehen ſei, d. h. welche von
beiden Bauarten die wenigſten Koſten verurſachen wird, denn da beide
im Ertrage gleich ſein müſſen, ſo iſt der billigere rentabler , daher beſ⸗

ſer. Das iſt aber nur beim rationellen Wieſenbau der Fall. Die
Hänge der Siegener und Hannover'ſchen Kunſtwieſenbauer ſtehen im
Ertrage ſo weit gegen die Rücken zurück, daß man in der Lüneburger
Haide aus dieſem Grunde den Hangbau verwirft, und die früher ſchon
eingerichteten Hänge mit bedeutenden Koſten zu Rücken umarbeitet .
Man hat auch hier wieder einmal die Urſache dieſer Erſcheinung nicht
erkannt und ſie deßhalb nicht entfernen können, und doch liegt ſie ſo
nahe! Allein die Anordnung der Hänge iſt daran Schuld, die Ein⸗

richtung, daß die größeren Hangflächen nur durch einfacheRegulirungs⸗
rinnen abgetheilt, zu breit ſind und deßhalb nicht allein zu wenig Waſ⸗
ſer erhalten, ſondern auch alle Nachtheile der für die Qualität des
Waſſers zu breiten Flächen theilen, auf deren unteren Parthien der
Graswuchs ſtets ab⸗, der Mooswuchs zunehmen muß. Man hat zwar
verſucht , durch Zuleitung von friſchem Waſſer, welches in beſonderen,
die Regulirungsrinnen verbindendenZuleitungsrinnen direkt von oben⸗

her den unteren Hängen zugegeben werden ſollte, dem Uebel abzuhel⸗



167

fen; allein es liegt auf der Hand, daß das in dieſen Rinnen herabſtür⸗

zende Waſſer nur einem ſchmalen Streifen auf beiden Seiten derſelben

zu Gute kommen kann, da die horizontalen Regulirungsrinnen ſchon

durch anderen Zufluß, und zwar mit dem abgerieſelten Waſſer des

darüber liegenden Hanges gefüllt ſind und gefüllt erhalten werden.
Der rationelle Wieſenbau betrachtet und behandelt dagegen die Hänge
wie halbe Rücken, und gibt denſelben daher eine der Qualität des Waſ⸗

ſers entſprechende Breite, und jedem einzelnen ſeine eigene Be- und

Entwäſſerungsrinne. Es bleibt dann zwiſchen der Entwäſſerungs⸗
rinne des einen und der Bewäſſerungsrinne des zunächſt darunter lie⸗

genden Hanges ein ſchmaler Wall liegen. Wird ſolchen Hängen auch

die ihnen zukommende Quantität von Waſſer gegeben, ſo kann es gar
keine Frage ſein, und die Erfahrung beſtätigt es alle Tage, daß ſo ein⸗

gerichtete Hänge ganz genau eben ſo viel und eben ſo gutes Gras ge⸗

ben, wie die Rücken. Auf dieſe Weiſe läßt ſich ſchon bei 3 Zoll Gefälle
pro Ruthe der Hangbauſo einrichten, daß nur die beiden oberſten fri⸗

ſches, der dritte das vom erſten, der vierte das vom zweiten abgerieſelte

Waſſer erhalte, u. ſ. f. Die Hänge werden bei einer ſolchen Lage des

Terrains ſogar etwas billiger, als die Rücken. Dennoch ſind bei nicht
bedeutendem Unterſchied in den Anlagekoſten die letzteren vorzuziehen,
weil ſie ſpäter nicht allein leichter zu überſehen, ſondern auch leichter in

Ordnung zu halten ſind, und durch die Erſparung an den Unterhal⸗

tungskoſten das wenig höhere Anlagekapital ſehr reichlich verzinst wird.
3½ bis 4 Zoll natürliches Gefälle des Terrains pro Ruthe iſt deß⸗

halb beim rationellen Bau in der Regel die Grenze des Hangbaues.
Auf dieſe Weiſe hat der rationelle Wieſenbau das Ziel erreicht ,

welches auch in den übrigen Zweigen der Landwirthſchaft jetzt mit ſo

großem Eifer erſtrebt wird, die wirkenden Naturkräfte in die Hand zu
bekommen und dadurch des Erfolges ſicher zu ſein. Dieſe Sicherheit
des Erfolges und die Rentabilität der angelegten Meliorationskapita⸗
lien fördern die gute Sache jetzt, nachdem ſie früher alle Stadien neuer
Unternehmungen durchgemacht, nachdem viel Geld unnütz ausgegeben,
und in Folge deſſen entſtandenes Mißtrauen, heftige Vorurtheile dage⸗

gen zu bekämpfen geweſen, hier ſo bedeutend, daß einzelne Gutsbeſitzer,
ſogar einzelne bäuerliche Gemeinden, in Einem Jahre ſchon 150 bis
180 Morgen Rieſelwieſen rationell gebaut haben.

Regenwalde. L. Vincent.
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2) Die Wirkung großer Kochſalzgaben auf die Nutzungen
des Rindes.

Ziemlich allgemein bekannt iſt bei den beſſeren Viehhaltern der
Satz: „Ein Pfund Salz macht ein Pfund Schmalz!“ Dieſem Axiom
zufolge ſparten und ſparen einzelne Viehbeſitzer das Salz nicht und
verſprechen ſich davon große Vortheile ſowohl für die Nutzungen ihrer
Rinder, als deren Geſundheitserhaltung. Daß gewöhnlichem Vieh
10 und Maſtthieren täglich 20 Loth Salz gereicht werden ſollen, iſt zu
leſen in einer im Jahre 1852 von Dr. Deſaive erſchienenenSchrift,
welche ausſchließlich „über den vielſeitigen Nutzen des Salzes in der
Landwirthſchaft“ handelt; auch Barra! rechnet für einen Ochſen 50
160 Gramme täglich. Bei der großen Vorliebe für große Salz—

gaben an die Thiere gingen Einzelne ſogar ſo weit, zu behaupten, daß
durch ſolche vielen Krankheiten gänzlich vorgebeugt werden könnte;
ſo beim Pferde der Magenentzündung, der Verdauungsſchwäche , dem
Dampfe, der periodiſchen Augenentzündung u. dgl.; beim Rinde der
Magen⸗, Darm⸗ und Grimmdarmentzündung, dem Aufblähen , der
Lungenſeuche ꝛc., beim Schafe der Drehkrankheit, Räude u. ſ. w. An⸗

nahmen, die offenbar illuſoriſch ſind!
Wegen dieſer vermeintlich großen Vortheile wurden in verſchiede—

nen Ländern die Regierungen von Seite der Landwirthe mehr oder
minder dringend angegangen, die Salzpreiſe zu erniedrigen, die Salz⸗
ſteuern aufzuheben und ſolchermaßen der ausgedehnteſten Anwendung
von Salz in die ViehwirthſchaftEingang zu verſchaffen. Daß hie und
da zu ſolchen heißen Wünſchen aber noch andere Gründe maßgebend
waren, als lediglich die Hebung der Viehſtände , darüber kann man
ſich belehren in der Schrift des Milne⸗Edwards: „Bericht über
die Produktion und Verwendung des Salzes in England.“

Obſchon nun von Einzelnen den großen Salzgaben immer mehr
Eingang zu verſchaffen geſucht wurde, eingedenk des anfänglich aufge⸗
führten Satzes , wollten Andere ſolchen, gemäß des heutigen Standes
chemiſch⸗phyſiologiſcher Erkenntniſſe (zu deren Förderung beſonders
Liebig beitrug), nicht Raum geben und wendeten ſich zum Experi⸗
mente an jenen Prüfſtein, der gegenwärtig den Nimbus vieles Alther⸗
gebrachten zu zerſtieben droht.

Zu Jenen, welche den Nutzen übergroßer Salzgaben in dem Or⸗

ganismus des Rindes nicht ſo hoch ſchätzten, gehörten auch wir; daher
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in den letztvergangenen Jahren eine Reihe von Experimenten im Stalle
des königl. Staatsgutes Weihenſtephan vorgenommen wurde, die nach⸗

ſtehend zur Veröffentlichung gelangen. Dazu will jedoch von vorne⸗

herein bemerkt werden, daß dieſe Verſuche nicht ſo exaet wiſſenſchaft⸗

lich durchgeführt wurden, als es zu wünſchen geweſen wäre. Dies er⸗

laubten die Umſtände nicht. Andrerſeits wurden noch zwei Momente
im Auge behalten. Es wollten vergleichend an mehreren
Thieren jene Punkte eruirt werden, auf welche der Viehhalter vor—

zugsweiſe ſieht, nämlich: Wie wirken größere Salzgaben auf die
Quantität und Qualität der Milch, und wie äußert ſich ihr Einfluß
auf die Fleiſch⸗ und Fettbildung? Außerdem ſollten größere Salzgaben
längere Zeit hindurch gereicht werden, um zu ſehen, wie ihre
Wirkungen dann ſich äußern. — Um dies aber durchführen zu kön⸗

nen, wollten die Verſuche nicht ſo komplizirt (mit chemiſcher Unter⸗

ſuchung auf den Gehalt der Milch, bezüglich des Käſes und der übri—

gen Beſtandtheile , ſowie des Urins ꝛc.) vorgenommen werden.
Die Milch wurde gemeſſen nach baieriſchem Maß; ihre Qualität

beſtimmt nach Gumppenberg's Gelaktometer . Das Wägen der Thiere
geſchah immer zur beſtimmten Stunde kurz vor der Abendfütterung .

Wirkung auf die Milch.
A. Bei Trockenfutter.

Erſter Verſuch. Vier Allgäuerkühe, bisher gut genährt, klein⸗

trächtig und im Alter nicht verſchieden, wurden neben einander geſtellt
und gleich gefüttert, ohne daß das Futter vorgemeſſen oder gewogen
wurde. Zwei bekamen ſteigend größere Salzgaben, die zwei anderen
dagegen kein Salz. In empiriſcher Weiſe wollte vergleichend geſehen
werden, wie die Salzgaben auf den Appetit und die Saufluſt wirken
und wie die Milchabſonderung ſich verhalte. Die Fütterung beſtand
in Häckſel, Trebern und Branntweinſpülicht.

Das bei allen Verſuchen angegebene Milchquantum iſt immer die

Abendmilch bei täglich zweimaligem Melken. Die Morgenmilch bot
bei einigen Meſſungen und Unterſuchungen keine Verſchiedenheiten von
erſterer dar. Tabelle J. gibt die nöthigen Aufſchlüſſe.
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0
Kuh Nr. 54. Kuh Nr. 4.

SGeſammt⸗ Geſammt⸗
Lebendes Zahl 5

Lebendes 5
Gewicht. 8 5 — Gewicht.

Tage. ee S 2

Pfd. th. Lth. Maß. Grade Pfd. ee.D8
— 3855 3 —— 12 132 760 3 — 12²0/ 12,6

16(— — 56/8 65,9 16 —
—

1 540 67.6
984 919 9 — 27% 32,3

18 — 599 727 18 — —1 887068489330 — 101 ’vb1128,9 765130 [ — l. 912¼ͤ417,4

—
— 38 82 282 336,9 8

5 82 — — 259¾ 320,0

Kuh Nr. 6. Kuh Nr. 55.
Pfd. eth.] Lth. Maß. Grade. Pfd. th. Lth. Maß. Grade.2
870 3 — —1 117 14,3 800 3 — — 11% 13,5

88 813 61 20% 24,7 8
g

66 218] 19,%416232 57% 67,9 16232 58% 60,7332730 26,9 93 27 30%] 25,718472 56% 61,9 18 4 72 57% 60,0
—
2 910 30 6 180 87% 12½ 823 306 180 94% 106,02
22 5
2 4082 — 3171263‘ 316,91 2 23 82 — 317 274¾8 285,3

Bei den beiden Kühen, welche Salz erhielten, ſtellte ſich bis gegen
die vierte Woche des Verſuchs größerer Appetit und Durſt ein und
beide bekamen ein ſchöneres Ausſehen, als die andern, welche kein Salz
erhielten. Die Haut zeigte ſich ungemein locker aufliegend, die Haare
ſehr glänzend und fein, und die Thiere ſahen beſſer genährt aus; es
war an ihnen ein beſſerer Lebensturgor zu beobachten. Die vermehrte
Futter⸗ und Waſſeraufnahme dauerte bei ihnen bis zum Schluſſe des
Verſuchs. Am Koth und den übrigen Ausſcheidungen der Verſuchs⸗
thiere konnten Unterſchiede nicht aufgefunden werden. Das Futter
mit ſechs Loth Salz beſtreut, wurde nicht gerne gefreſſen und eine ſtär⸗
kere Zugabe würde das Verſchmähen des Futters herbeigeführt haben.

Zweiter Verſuch. Dieſelben vier Kühe kamen abermals zur
Verwendung ; nur wurde mit den Salzgaben in ſolcher Weiſe gewech⸗
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ſelt, daß jene zwei Kühe, die bisher Salz erhielten, ohne Salzgabe
blieben, dagegen den zwei andern aufſteigend größere Doſen beigebracht
wurden. So konnte beobachtet werden, was die eigenthümliche Kör⸗

perbeſchaffenheit der einzelnen Thiere für eine Rolle ſpielt, was bei

Verſuchen wohl zu beachten iſt. Das Futter, aus Häckſel und Schlempe
beſtehend , wurde jetzt vorgewogen und gemeſſen und erhielten die vier

Kühe gleiche Quantitäten ; was ſie liegen ließen, wurde zurückgewogen
und gemeſſen und das aufgenommene Quantum eingetragen. Tabelle
II. enthält die deßfallſigen Reſultate.

Kuh Nr. 6. Kuh Nr. 55.
Ge- Ge⸗

2 5 ſammt⸗ 2 ſammt⸗e Lebendes 7

Gewicht.
ö

Pfd.] Pfd. Grade.] Pfd Grade.
630344 17% 27,6] 823 344 16/8 22,8

206.28432¼ 61,9 40 40/8 53,2
36.12821¼ſ 28,8 232/26,

1
4012821‘ 28,44 805 28 23/8 26,8

5450884 .92¼ 146,7 2 18 40 04 129,0
N 1

Kuh Nr. 4. Kuh Nr. 54.
— — a

Pfd. th.] Lth. Pfd Pfd. Grade Pfd Lth. th. Pfd. Pfd. Grade.
765 8 — 680344 7% 25,3 8980 8 —— 68845 19% 27,8

1602 32 208 28486/ 61/6 16 2 32208284 45% 6000
86 324136128 32,7 9 524185080 8¼ 29,4755 80 432131128022 32, 8751 81 43213101281 26% 29,5

5 10040 — 88 8 88499/0154, 8 1840 — 888 148,3

Die Körper abnahme aller Verſuchskühe iſt durch die geringere
Güte des Futters zu erklären, das zu dieſer Zeit verfüttert wurde.

Werden die Reſultate der beiden Verſuche mit einander verglichen,
ſo ergibt ſich, daß die Milchabſonderung der Kühe ſich gleich blieb mit
und ohne Salzgabe, woraus hervorgeht, daß das Salz keinen beſon⸗
dern Einfluß äußerte. Nicht ſo verhält es ſich mit der Körper⸗Zu⸗ und
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Abnahme. Die beiden Kühe, welche weniger Milch gaben, nahmen
während der Salzgaben mehr an Körpergewicht zu, als die andern;
dagegen war die Abnahme des Körpers bei ihnen größer ohne Salz.

Tabelle III. gibt darüber Aufſchluß. Die römiſchen Ziffern be⸗

zeichnen die Klaſſifikation der Kühe nach Menge und Rahmgehalt der
Milch und der Zu⸗ und Abnahme des Körpers.

Abgleichung auf Menge und Rahmgehalt der Milch.

2 Nr. 54. Nr. 4. Nr. 6. Nr. 55.
— Ohne Salz. Ohne Salz. Mit Salz. Mit Salz.
8 282% Maß mit 2597/ Maß mit 263/ Maß mit 274 Maß mit
8 336,9 Gr. 320 Gr. 316,9 Gr. 285 Gr.
5 1. * IV. II. III. III. II. ——

8
— Mit Salz. Mit Salz. Ohne Salz. Ohne Salz.
8 119% Maß mit 995 Maß mit 92 Maß mit 104⅝ Maß mit
— 148,5 Gr. 151,7 Gr. 146,7 Gr. 129,0 Gr.

— 8 II. III. E IV. III. II. IV.
2*

Abgleichung auf Zu⸗ und Abnahme des Körpers.

Ohne Salz. Ohne Salz. Mit Salz. Mit Salz.
Zunahme 38 Pfd.] Zunahme 5 Pfd. Zunahme 40 Pfd. Zunahme 23 Pfd.

II. IV. 1 III.

Mit Salz. Mit Salz. Ohne Salz. Ohne Salz.
Abnahme 18 Pfd. Abnahme 10 Pfd. Abnahme 25 Pfd. Abnahme 18 Pfd.

II. 3 III. II.
Zweiter

Verſuch.]

Erſter

Verſuch.

Dritter Verſuch. Neuerdings wurden vier Kühe zuſammen⸗
geſtellt und gleich gefüttert; zwei davon erhielten auf- und abſteigende
Salzgaben, die zwei andern hingegen kein Salz. Die Fütterung
beſtand aus Häckſel von Kleeheu und Stroh täglich per Kopf 11

Pfund, nebſt 2 Pfd. Repskuchen in Waſſer gelöst und aufgegoſſen.
Sämmtliche Kühe, der Allgäuerrace angehörig , befanden ſich in gutem
Ernährungszuſtande und waren kleinträchtig. Tabelle IV. gibt die

Zahlennachweiſe.
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2 Geſammt⸗ 5 Geſammt⸗

der 8 88
8 88

Kuh. 138
5 2 2

N . Lth Lth. Maß Grade.
5⁵ 5 2 — 7 3 8 — 2 — 98, 4

954 Pfd. von 1 Tag 797 Pfd. von1 Tag
ſchwer ſchwer

— 71 — 280¼ 23 — 71 — 35 28
— 7 — 19% 27 — 1 — 26 ⁰ 25
— 7 — 21 29 — J — 1 25*⁰7 22. A 16

5 30 — 96¼¾U 100 2 30 — 12 95

6̃ĩ ˙.— 1 5% 5 4 — 2 — 5⁵¼ 1
935 Pfd. von 1 Tag 903 Pfd. von 1 Tag

ſchwer ſchwer
2 714 22% 29 2 7 14 26 258/
44 728 ͤ21½% 31 44 7 28 18 24
5 7035 18½% 31 „ F
44 7128 17½ 20½ 44 71 280 15½ % 18

3007105817116 ¼ 30 — 30 10⁵ 81 9257⁵
ö

Die Kuh Nr. 55 wog am Schluß des Verſuchs 814 Pfd.
hatte demnach abgenommen um 140 Pfd.

Die Kuh Nr. 8 wog am Schluß des Verſuchs 668 Pfd.,
hatte demnach abgenommen um 129 Pfd.

Die Kuh Nr. 6 wog am Schluß des Verſuchs 865 Pfd.,
hatte demnach abgenommen unn 70 Pfd.

Die Kuh Nr. 4 wog am Schluß des Verſuchs 891 Pfd.,
hatte demnach abgenommen ume 12 Pfd.

Die Urſache der allgemeinen Körperabnahme liegt darin, daß
das Kleeheu, welches ſich im Häckſel befand , beregnet und etwas ver⸗

ſchimmelt war. Mit der Salzgabe von 4 Loth per Tag nahm der

Appetit und Durſt zu. Fünf Loth Salz täglich dem Futter zugeſetzt,
mochten die Kühe nicht gerne freſſen, weßhalb die Salzgaben wieder
auf 4 Loth herabgeſetzt wurden.

B. Bei Grünfutter.
Vier gelte Kühe von gleichem Ernährungszuſtande, Alter und dgl.

wurden in zwei Abtheilungen neben einander geſtellt, wovon jede ſo
viel freſſen konnte, als ſie mochte. Das übrig gebliebene Futter von
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zwei Kühen wurde jedesmal nach dem Freſſen zurückgewogen und no⸗

tirt. Die Fütterung beſtand 24 Tage hindurch in Wickhaber, die 6
letzten Tage des Verſuchs in Luzerne. Zwei Kühe erhielten kein

Salz, zwei hingegen aufſteigend größere Portionen. Vom 2. Tage
an, als die zwei letzgenannten Kühe täglich 6 Loth Salz erhielten,
ſtellte ſich ſehr weicher Koth mit beträchtlicher Abmagerung der Thiere
ein, während der Koth der andern Kühe ſeine bisherige Konſiſtenz be—

hielt. Mit dem Eintreten des Abweichens verminderte ſich bei beiden
Kühen zwar nicht die Menge der Milch, wohl aber ihr Rahmgehalt
ſo, daß ſie jedesmal um einen Grad weniger enthielt, als zuvor. Ta⸗
belle V. gibt die Aufſchlüſſe.

Kuh Nr. 47. Kuh Nr. 30.
— 2 Geſammt Geſammt⸗ Geſammt Geſammt⸗
S Sa . Jutter. Futter.

Lebendes 8 8
„ ebendes 22 S 2 8 2 8 2

Gewicht. E 5 8 Gewicht.] 8
1 18 8 . 8 95 *

S Pfd.“ thſeLth . Pfd. Pfd.“ Maß. Grad.] S Pfd.“ thſ Lth. Pfd. Pd Maß. Grad.2
S 630 8 — 8910 — 3123,91 8 6210 8 —— 891 — 19% 27758.— — 894 — 28% 24,8 8.— — 894 — 16% [27,1

2 605 8 — — 1078621 24¼ 22,78 6580 8—— 1070621 13/8 28,72 5 1 — 5
7 1 1 — E 1 i a 1

28 25/24 5 18920621 83/8 71,4] 8 37024— — 1892621 49% 83,32 E 2 * 15 1 .

Kuh Nr. 41. Kuh Nr. 37.
S Pfd.“ ſethſ Lth.] Pfd. Pfd.“ Maß. Grad.] SPfd. Lth ab. Pfd. Pfd.] Maß. Grad.
—— 2 8— — 112
S 800 80 2 16 907 — 34% 25,60 8 698 8 216 907 — 225, 24,2

8 4 32 921 —
N 33/0 25,7 5 8 2 9210 — 212¼ 23,5

2 5 ö 3282 780 8 60 48 1070692 35% 22,88 710 8 6 48 107692 2˙*ͤ· 225

8 2024 — 961935 692.403/ 74,1 12024 — 9619350692 7176 69,95 3 8 F
Durch die Salzgaben wurde bei beiden Kühen der Appetit und

Durſt beträchtlich vermehrt, ohne daß jedoch die Körperzunahme kon⸗

ſtant an ſie gebunden geweſen wäre.
Bei den genannten Verſuchen haben aſſiſtirt die Studirenden der

Anſtalt, Hr. Pfiſter, Dürig, Miller und Funk, die ſich für
die Sache ſehr intereſſirten .
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Wirkung auf den Maſt⸗Anſatz.
Erſter Verſuch. Vier Ochſen von ziemlich gleichem Ernäh⸗

rungszuſtande , Alter, gleicher Bauart und Futteraufnahme erhielten
ungleiche Mengen Salz. Zwei bekamen täglich je einer 1 Loth Vieh⸗,
zwei 2 Loth Kochſalz. Als Futter wurde gereicht Häckſel mit Trebern
und Schlempe, in die Selbſterhitzung gebracht; die Thiere bekamen ſo
viel Futter vorgelegt, als ſie freſſen mochten. Tabelle VI. enthält die
Zahlen.

2 2 Lebendes 5
85 Gewicht beim 8

Bezeichnung 2 Bezeichnung 2 Maſt⸗ 8
Race. S Race. 3 88 55 8 0* 8 85 8

Loth. Pfd. Pfd. Pfd Loth. Pfd. Pfd. Pfd.
1 Kelheimer 1 1123/1240117— 3 Kelheimer 2 1093 13250232 —

Viehſ./ 1 Kochſ. 5 5
21Altmühlth. 1 927ʃ1141]/184.— 4 Altmühlth. 2 1060/1250190 —[Summa: 205001351J[80I1[I-1 1215312575I422 —

Auch hier wurde beobachtet , daß die zwei Ochſen , welche die größere
Kochſalzgabe erhielten, größeren Appetit und Durſt hatten und die Lei⸗

beszunahme raſcher vor ſich ging, als bei den zwei andern. An dem
Koth und den übrigen Exeretionen konnten indeß an den vier Thieren
Verſchiedenheiten nicht aufgefunden werden.

Zweiter Verſuch. Acht Ochſen von ziemlich gleicher Schwere,
Körperbeſchaffenheit , übereinſtimmendem Alter und ſolcher Freßluſt ,
wurden zuſammen in 2 Abtheilungen gebracht, in die Maſt geſtellt und
gleich gefüttert. Das Futter beſtand aus Häckſel, Trebern, Schlempe
und Bierteig, zuſammen in Selbſterhitzung gebracht und davon ſo viel
gegeben, als die Thiere aufnehmen mochten. Als Getränk wurde
Rapskuchenlöſung und Schlempe gereicht . Die eine Hälfte der Thiere
erhielt täglich per Kopf4 Loth Koch-, die andere 1 Loth Viehſalz.
Tabelle VII. gibt den Verſuch in Zahlen.
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Lebeneds ö
ew t beim

Maſt⸗Bezeichnung Bezeichnung
57er.2 8. — — r⸗
8 der 2 8 . der n.

Race. — 8 5 Race.

1 Pfd. Pfd. Pfd. ch. Pfd. Pſd Pfd.
1 Altmühlth .] 11029/12416 9Altmühlth.] 413251556423!
Ab. Landr. 11073/(1 2800207 51 Ditto 4 9651050 85 wurde

kränklich

6 [Kelheimer 1 995/1155160 8JKelheimer 411401406266445 71 75 233 HO — 3 4 2 2 ö4 Altmühlth .] 110751344269 7Altmühlth.] 411601158 2Autneran 8
Summa: 58 NN
Die beiden kränklich gewordenen Ochſen bekamen ſchon gleich beim

Beginne der Maſt ſchmerzhafte Auftreibungen der Schenkelbeine, de⸗

ren Schmerzhaftigkeit zuletzt ſo groß wurde, daß ſie faſt nicht mehr
fraßen.

Läßt man dieſe krank gewordenen Ochſen außer Anſatz, ſo ergibt
ſich folgendes Reſultat:8 111025/1241½216 9 Altmühlth.] 4132501556234

Ee 11 995011550160 EEE441401 1406ʃ266
[Summa: 2020023960876 f 1246529021497 ö

Die 2 55 geſund gebliebenen Ochſen , welche das Kochſalz erhiel—

ten, ließen bis gegen das Ende Januar größern Appetit und Durſt
wahrnehmen, zu welcher Zeit auch die Haare glänzender und die Haut
milder und lockerer aufliegend wurde, als bei den andern Ochſen ,
welche die kleinen Viehſalzgaben erhielten, die ſie dazu nicht gerne
fraßen.

Dritter Verſuch. Zwanzig Stück Ochſen wurden in die Maſt
geſtellt und mit gleichem Futter, wie es im vorhergehenden Verſuche
bezeichnet wurde, gefüttert. Auch dieſes Mal wurde bei der Zuſam⸗
menſtellung der Thiere in 2 Abtheilungen ſo gut als möglich auf gleiche

Vertheilung bezüglich der Racen, des Ernährungszuſtandes und Al⸗

ters, der Futteraufnahme u. dgl. Rückſicht genommen. Zehn Stück

erhielten täglich per Kopf 4 Loth Kochſalz; die zehn andern dagegen
zuſammen während der ganzen Maſtzeit ein Pfd. Viehſalz in periodi⸗

ſchen Gaben.
Wie bei allen aufgeführten Verſuchen, zeigte ſich bald bei jenen

Thieren, welche die ſtarken Salzgaben erhielten, vermehrteSaufluſt,
baldiges Hären, glänzende Haare und beſſer genährtes, reſp. gemäſte⸗
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tes Ausſehen, ſo daß beim Verkaufe den Metzgern die mit Salz ver⸗

ſehenen Ochſen beſſer gefielen, als die ohne Salz gebliebenen. Die
Vermehrung des Appetits bei den mit Kochſalz verſehenen Thieren
war jedoch bei dieſem Verſuche nicht ſo auffallend zu beobachten, als
während der früheren. Koth und ſonſtige Ausſcheidungen ließen Un⸗

terſchiede nicht wahrnehmen. Die Reſultate folgen in der Tabelle VIII.
5 Lebendes 2 Lebendes
E i beim . S [Gewicht beim rS Maſt⸗ —2 . Maſt⸗ 23 f 832 Bezeichnung der 8 5

Mat
8 5

2 22 f 2 5 Race. 8 5 8 8
— 5 2 5 5 1 301 2 5

Lth.] Pfd. Pfd. Pfd. Lth.]“ Pfd.] Pfd. ] Pfd.
6 Kelheimer — 1020 1280 260 1/Altmühlth. 44 1420 1358 238
7 Ditto — 1012 1190 178 2[Kelheimer 4 11700 1240 7049 Ditto — 1025 12480 223 3, Altmühlth. 44 1150 1260 110
8 Ditto — 1020 1170 150 4 Ditto 44 1075 13200 245

15 Altmühlth. — 1170 1390 22012 Ditto 441225 1440 215
16 Ditto — 1180 1395/ 21513 Ditto 44 1295] 1558] 263
17 Ditto — 1205 1461 2561 5 Ditto 44 993 1190] 197
18, Ditto — 1235 14860 2514 Ansbacher 4 1010 1185] 175
19. Ditto — 1145 1451] 30610 bair. Landr. 4] 775] 920 145
20 Ditto 10700 1210 14011 Ditto 44 890] 1098] 208
Summa: 1108213281219 1107031 256901866

Werden nun die Ergebniſſe der angeſtellten Verſuche zuſammenge⸗
ſtellt, ſo laſſen ſich daraus folgende Schlüſſe ziehen: 8

1) An Kühen, welche gutes (normales) Futter er⸗
halten, üben längere Zeit hindurch gereichte
Kochſalzgaben von 2—6 Loth täglich, weder
auf die Größe der Milchabſonderung, noch die
Güte der Milch hinſichtlich des vermehrten
Rahmgehaltes, einen merklichen Einfluß aus.
(Tabelle II.)

2) Die Saufluſt wird durch ſolche Gaben beiallen
Thieren entſchieden, der Appetit nur bei ein⸗
zelnen vermehrt, und können ſolche Thiere
freſſen, ſo viel ſie wollen, ſo nehmen ſie anKörpermaſſemehr zu, als andere,die kein Salz
erhalten. (Tabelle l. und V.)

Einzelne Thiere haben einen Widerwillen
gegen das Salz und ertragen nur kleine Ga⸗
ben ohne Nachtheile.

12



3) Größere Salzgaben, längere Zeit hindurch ge—

reicht, bringenbei denKühen vermehrte Lebens-
fülle (LLebensturgor) hervor, womit verknüpft
iſt lockeres Aufliegen der Haut, elaſtiſche Be—

ſchaffenheit derſelben, feines, glänzendes Haar
und frühzeitig eintretendes Hären.

Durch dieſen Umſtand erſcheinen die Thiere
bei der Beſichtigung ſchwerer, als ſie wirklich
ſind.

4) Bei Fütterung mit ſchlecht beſchaffenem Futter
magern diejenigen Kühe, welche größere Salz⸗
gaben erhalten, nicht ſo ſchnell ab, als andere,
die mit ſolchem nicht verſehen werden. (Tabelle
II. und IV.)

Daraus iſt erſichtlich, daß das Salz die Ei⸗
genſchaft beſitzt, zur beſſeren Verdauung und
Aſſimilation ſchlechter Futterſtoffe beizutragen.

5) Bei gut beſchaffenem Maſtfutter und großer
Futteraufnahme bewirken größere Salzgaben
bei Ochſen keine auffallende Mehrerzeugung an
Geſammtmaſſe gegenüber von anderen, welche
wenig oder kein Salz erhalten.

Die größere Körperzunahmeſcheint vielmehr
ſtattzufinden bei jenen Thieren, die ſchwerer
und geſünder ſind. (Tabelle VI., VII. und VIII.)

6) Größere Salzgaben längere Zeit hindurch ge-
geben, bringen bei Maſtochſen vermehrte Le⸗

bensfülle hervor, womit verknüpft iſt lockeres
Aufliegen der Haut, elaſtiſche Beſchaffenheit
derſelben, feines, glänzendes Haar und früh—

zeitig eintretendes Hären. Durch dieſen Um-
ſtand erſcheinen die Thiere bei der Beſichti⸗
gung ſchwerer, als ſie wirklich ſind.

7) Auf vermehrte Unſchlittbildung ſcheinen groͤ⸗

ßere Salzgaben nicht ohne Einfluß zu ſein.
Der Ochs Nr. 3 von der erſten Verſuchsreihe , welcher täglich 2

Loth Kochſalz erhielt, gut angemäſtet verkauft, wog vor dem Schlach⸗



ten 1287 Pfund. Nach dem Schlachten ergaben ſich folgende Ver⸗

hältniſſe der Theile:
Fleiſchgew icht 564 Pfd.Jm 662 „
Lungen, Milz, Leber, Nieren,

Zunge; Heee z
Sy p.
Füße. 8 22
4 Mägen ausgewaſchen 33
Gedärme „ 4 8 145

Das beſagte Quantum Unſchlitt iſt ein ſehr beträchtliches, da ſon⸗

ſtige Thiere von gleichem Gewichte und Mäſtungsgrade nur eine Un⸗

ſchlittmaſſe von 70—90 Pfund liefern. Nach den Mittheilungen der
Metzger, welche die in Tabelle VIII. aufgeführten zwanzig Ochſen
kauften , lieferten diejenigen zehn Stücke, welche die bezeichneten gro—

ßen Salzgaben erhielten, durchgängig beträchtlich mehr Unſchlitt , als
die übrigen.

Aus dieſen sub Nr. 6 und 7 berührten Ergebniſſen dürfte der
Satz hervorgegangen ſein: „Ein Pfund Salz gibt ein Pfund Schmalz!“

8) Das Salz erſcheint für Milchvieh, bei guter (nor-
maler) Fütterung, lediglich als Würze und kann
bei ſorgfältiger Hautpflege der Thiere entbehrt
werden. Bei ſchlechter Beſchaffenheit des Fut⸗
ters ſind dagegen Salzgaben vortheilhaft und
dürften ſolche von 1—3 Loth per Tag betragen.
Daſſelbe möchte bei Fütterung von Maſt⸗ und
Zugvieh als Grundſatz aufzuſtellen ſein.

9) Große Salzgaben von 5—6 Loth und darüber
per Tag und Kopf bringen nicht nur keine Vor⸗
theile, ſondern werden für einzelne Thiere, na⸗
mentlich bei Grünfutter , nachtheilig für die
Nutzungen und die Geſundheit!!)

) Vergiftungen von Rindern und Pferden durch große Mengen Kochſalz
kommen nicht ſelten vor. Lehmann berichtet : Einer Kuh wurden gegen
die Leckſucht 3 Pfund Kochſalz während einer Morgenfütterung gegeben
und ihr nachher viel Waſſer gereicht. Gegen Mittag trat Abſtumpfung,
Kälte u. ſ. w. ein, dazu kam heftiges Laxiren und öfterer Abgang von
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Unter Bezugnahme auf den im Eingange des Aufſatzes ausge—

ſprochenen Satz: „Ein Pfund Salz gibt ein Pfund Schmalz!“, den
jedoch beſondere Salzfreunde in der Art übertreiben , daß ſie ſagten:
„Ein Pfund Salz macht zehn Pfund Schmalz!“, würden wir uns
kaum trauen, unſere Schlüſſe zu veröffentlichen, ſtünden nicht die Re⸗

ſultate einiger anderen Verſuche ſekundirend und ergänzend zur Seite.
In möglichſter Kürze ſollen dieſe angeführt werden.

tach Bouſſingault hat der Salzzuſatz zum Futter beim Vieh

während 13 Monaten fortgeſetzter Verſuche keinen ſo großen Einfluß
geübt, als man ſonſt vermuthet; dagegen zeigte ſich ſein günſtiger Ein⸗

fluß auf das allgemeine Wohlbefinden der Thiere in entſchiedener
Weiſe. In den erſten Monaten des vergleichenden Verſuches ließ ſich

zwar nur ſchwer ein Unterſchied bemerken, nach 6 Monaten war er
aber auffallend. Das Haar derjenigen Thiere, die kein Salz erhiel⸗

ten, ſtand matt und verworren, während die Behaarung derjenigen,
denen Salz gereicht wurde, fein und glänzend erſchien . Im eilften
Monat wurde das Haar der erſteren zerzaust und die Haut zeigte ſo—

gar hie und da kahle Stellen, indeß die letztern ihr ſchönes Ausſehen
behielten. Die Thiere dieſer Abtheilung waren ſehr munter und zeig⸗

ten große Geſchlechtsluſt, während die, denen kein Salz gereicht wurde,
träg und ſchläfrig ſich bewegten.

Im Jahre 1839 ſagte Baron Moroguesin ſeiner Landwirth⸗
ſchaftslehre, daß das Salz zur Konſervirung des Futters nichts nütze
und es unnütz ſei, dem Vieh Salz zu geben, waszu gleicher Zeit auch
von Matthieu de Dombasle ausgeſprochen wurde. Als nun
auch Behaque und Veaudement durch das Experiment gefun⸗

den hatten, daß Kochſalz die Kühe nicht veranlaßt, mehr zu freſſen und

ſie nicht mehr Milch als ſonſt geben, ließ die franzöſiſche Regierung bei
den Pferden von 6 Schwadronen und 2 Batterien Verſuche dieſer
Art anſtellen. Daraus ergab ſich, daß nach 2 Jahre lang fortgeſetzter
Fütterung von 1 und 2 Loth Salz täglich an ein Pferd verabreicht, die1

Harn. Aderlaß , ſchleimige Mittel, Milch ꝛc. brachten die Beſſerung wie⸗

der zu Stande . Nach Hertwig verurſachen Kochſalzgaben von 3—5
Pfund gänzlichen Verluſt des Appetits, Angſt, Unruhe, Schmerzen im

Leibe; bei Kühen heftiges Würgen im Schlunde, Durchfall, Krämpfe,
Kälte am ganzen Körper , Lähmung der hintern Extremitäten und ſelbſt
den Tod, zuweilen in 16—24 Stunden; in andern Fällen nach mehreren

Tagen.
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Pferde dieſer Abtheilungen nicht beſſer ausſahen, als die anderen,
welche kein Salz erhielten, daß eben ſo wenig die Abmagerung bei
dieſen verhindert wurde, die aus andern Urſachen alle Pferde traf, und

daß dieſe Pferde auch nicht kräftiger und lebhafter wurden, als die

übrigen. Nicht minder wurden die mit Salz bedachten Pferde von
denſelben Krankheiten befallen, die bei den ohne Salz gebliebenen vor⸗
kamen.

Auf den Gütern des Fürſten von Schwarzenbergwurden im

Jahre 1854 ebenfalls vergleichende Verſuche in dieſem Betreffe an⸗

geſtellt. Vier Maſtochſen von ziemlich gleicher Schwere wurden mit
gebrühtem Heu und Stroh, Biertreber, Biergalle (Kleber) und Boh⸗

nenſchrot gemäſtet. Zwei davon erhielten kein Salz, zwei dagegen
eine tägliche Kochſalzgabe von /½ aufſteigend bis zu 5 Pfund (7 Tage
hindurch), worauf wieder auf 4 und endlich 3 Pfd. Salz täglich herab⸗

gegangen und mit letzterer Gabe acht Wochen lang angehalten wurde.
Bei der täglichen Gabe von 5 Pfd. verloren die Ochſen die Freßluſt.
Im Durchſchnitt der ganzen Maſtzeit berechnet ſich die Salzzugabe per
Kopf und Tag auf 1½ Pfund, welche dreimal im Tage in das Futter
eingemengt wurde.

Die zwei mit Salz verſehenen Ochſen waren am Ende der Ma⸗

ſtung um 80 Pfd. ſchwerer geworden, als die andern. Hiebei iſt be⸗

merkenswerth, daß das Fleiſch von den mit Salz verſehenen Thieren
an Güte gegen das der ohne Salz gefütterten zurückſtand und weniger
fettreich war. (Stöckhardt's chemiſcher Ackersmann, 1855.) Wer⸗

den bei dieſem Verſuche, abgeſehen vom Fleiſch- und Fettzuſtande , die

Einnahmen für die mehrerzeugte Körpermaſſe mit den Auslagen für
das Salz verglichen, ſo iſt ein Vortheil nicht zu erſehen.

Richter in Königſaal ſtellte 1855 Verſuche an 4 Kühen an,
während welchen er tägliche Salzgaben von 4—8 und 9 Loth reichte;
bei den letzteren Gaben verminderte ſich die Milchabſonderung. Eine
andere Kuh erhielt 4 Tage keines und 10 Tage lang täglich 16 Loth
Salz, und wie im Quantum ohne und mit Salz, ſo blieb die Milch ſich

auch in der Qualität gleich, nachdem dieſelbe täglich in Bezug auf
den Butter⸗, Milchzucker⸗, Käſe⸗, Salz⸗ und Aſchengehalt unterſucht
wurde. Richter hat auf Grund dieſer Verſuche Nachſtehendes ge⸗

folgert :
Bei einer naturgemäßen Fütterung iſt eine Salzzugabe nicht noth⸗

wendig. — Obgleich eine Salzbeigabe die Freßluſt und Hautthätigkeit
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erhöht , können doch größere Mengen die Maſtung völlig unmoglich
machen. — Iſt jedoch das Futter verdorben, ſo wird bei einer
Salzzugabe durch größere Aſſimilationsfähigkeit des Organismus daſ—⸗

ſelbe beſſer und ohne Nachtheile für die Geſundheit des Thieres auf⸗

genommen. — Auf die Milchproduktion hat eine Salzzugabe keinen
Einfluß, und obgleich die Futteraufnahme dadurch größer wird, ſo
bleibt ſie ſowohl der Quantität als Qualität nach ganz gleich.

Das beigegebene Salz wird — beſonders bei naturgemäßer Füt⸗
terung — größtentheils unzerſetzt wieder ausgeſchieden, und zwar bei

geringer Quantität durch den Harn, bei größeren auch durch die feſten
Exeremente.

Sprengel ſah ſchon früher bei einem Verſuche von 8— 10 Loth
Salz, täglich gegeben, bei Fütterung mit 40 Pfd. Rüben nebſt Stroh
und Heu für den Tag, nachtheilige Folgen für die Milchabſonderung ,
ſowohl in quantitativer, wie qualitativer Beziehung eintreten.

Im Jahre 1855 ſtellte auch Schmidt ähnliche Verſuche an, und
ſagt als Reſumé derſelben, daß ſich kein begünſtigender Einfluß des
Kochſalzes weder auf die Zunahme des lebenden Gewichts, noch auf
die Milchergiebigkeit erkennen laſſe.

Nach den Ergebniſſen der ſämmtlich angeführten Verſuche ſtellt
ſich heraus, daß kleine und mittlere Salzgaben, an das Vieh verab—

reicht, unter allen Verhältniſſen nützlich auf das gute Ausſehen und
den Fleiſchanſatz der Thiere wirken. Je nach dem Antheile an Salz,
den die Pflanzen und das Waſſer in den verſchiedenen Gegenden be⸗

ſitzen, wird denn die Gabe Salz zum guten Gedeihen der Thiere grö—

ßer oder kleiner ſein müſſen. Enthalten die Futterbeſtandtheile wenig
oder kein Salz?), ſo müſſen größere Gaben beigebracht werden; ent⸗

halten ſie hingegen ſo viel, als der Organismus zur Verwendung be⸗

darf, ſo iſt die Verabreichung von ſolchen entbehrlich .!) Große und

) In den nördlichen Ländern Braſiliens , wo die Vegetation nicht das aus⸗
reichende Quantum Kochſalz beſitzt, ſterben die Hausthiere, wenn ihnen
nicht eine beſtimmte Portion Salz gegeben wird, und in Columbien ſoll
das Vieh unfruchtbar bleiben , erhält es kein Salz.) Bouſſingault fand in 100 Pfd. gewöhnlichem Wieſenheu 0,225 Pfd.
Kochſalz ; in einem andern Heu dagegen 0,402 Pfd. Hinſichtlich des
Waſſers macht er eine Berechnung, wonach 100 Haupt Rindvieh mit Brun⸗
nenwaſſer jährlich getränkt, 620,1 Kilogramm Natronſalze empfangen ,
während ſie mit dem Waſſer eines im Elſaß analyſirten Brunnens nur
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übergroße Quantitäten Salz in Portionen von 6 und mehr Loth den

Thieren täglich gegeben, werden nicht aſſimilirt, gehen ungenützt aus
dem Körper in den dadurch nicht werthvoller werdenden Dünger
(neuere Unterſuchungen ), können ſogar die Verdauung ſtören, die

Milchabſonderungverringern , Durchfälle mit Abmagerung herbeifüh—

ren und ſo endlich zum Gifte werden.
Weihenſtephan, Juni 1857. Dr. May.

5 7 e 4 5 1 * 7

3) Die Kaſtration der Kühe nach Charlier.
(Vom Bezirksthierarzt Groll in Wiesbaden.)

(Aus dem Wochenblatt des Vereins naſſauiſcher Land⸗ und Forſtwirthe.)
Die von Thierarzt Charlier erfundene Methode der Kaſtration

der Kühe ſcheint für den Betrieb der Rindviehzucht von großer Bedeu⸗

tung zu ſein; wir geben daher unſern Leſern die wichtigſten Theile des

von Hrn. Thierarzt Groll erſtatteten, intereſſanten Berichtes des

operativen Verfahrens ſelbſt. Die dabei anzuwendenden Inſtrumente
ſind nicht näher mitgetheilt, da ſie mehr den Thierarzt als den Land⸗

wirth intereſſiren .
Als Vorbedingung zu einer Kaſtration mit glücklichem Erfolg iſt

angeführt : a) die Kuh muß vollkommen geſund ſein; b) ſie darf ſich

weder im Zuſtand der Trächtigkeit noch des Stierigſeins befinden; die

Operation darf erſt 810 Tage nach dem letzteren, und 6—8 Wochen

nach dem Kalben ausgeführt werden; c) nach einer ermüdenden Reiſe

muß die Kuh mehrere Tage ausruhen; d) vor der Kaſtration und

ebenſo nach derſelben darf nur wenig und leicht verdauliches Futter

gegeben werden, und iſt jede Erkältung zu vermeiden.
Wir laſſen nun den Berichterſtatter ſelbſt reden:
Die ökonomiſchen Vortheile, welche durch dieſe Operation erreicht

werden , beſtehen darin:
1) eine langdauernde und gleichmäßig reichliche

Milchabſonderung zu bewirken , wodurch ſomit die Verluſte ver⸗

mieden werden, welche in der Haus- und Milchwirthſchaft dadurch ent⸗

ſtehen, daß die Kühe in der Regel alljährlich ein Kalb tragen müſſen

297 Kilogramm erhalten haben würden; jenes beträgt 12½ Pfd., dieſes

nur 6 Pfd. pro Kopf und Jahr.
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und während dieſer Zeit wenig oder gar keine Milch liefern, daher mit
dem Kalbe im Durchſchnitt 75—85 Tage im Jahre trocken ſtehen, und

2) hat die Erfahrung mitBeſtimmtheitnachgewieſen, daß die kaſtrir⸗
ten Kühe ſchon zum Theil während des Milchgebens mehr Fleiſch und
Fett anlegen, wie ſonſt, und wenn die Milchabſonderungnachläßt, ſo
mäſten ſie ſich bei demſelben Futter (alſo ohne Futterzuſatz ) gleichſam
von ſelbſt und liefern zugleich ein zärteres und ſehr ſchmackhaftes Fleiſch ,
wodurch einem oft gefühlten Uebelſtande, nämlich dem, altes Kuh-
fleiſch genießen zu müſſen, abgeholfen wird.

Bezüglich des erſten Punktes iſt zu erwähnen, daß nach den Anga⸗
ben vieler glaubwürdigen Oekonomen und Thierärzte die kaſtrirten
Kühe eine längere Zeit, und zwar ein volles Jahr und noch
länger andauernd eine gleichmäßige Menge Milch von ausgezeichne—

ter Qualität geben, und in vielen Fällen hat ſich das Milchgeben oft
ohne merkliche Abnahme an Quantität, ſtets aber mit Zunahme an
Qualität auf drei und vier Jahre verlängert . — Nach den An⸗

gaben des Thierarztes Charlier erhält man z. B. von einer Kuh,
die man alle Jahre kalben läßt, nach dem Kalben täglich 10, 15 oder
20 Liter Milch, und ſie erzeugt ſomit, in Betracht, daß ſich ihr Milch⸗

ertrag nach und nach vermindert, ſobald ſie wieder trächtig wird und
in der letzten Zeit ganz aufhört, im erſten Falle jährlich nur 1300 bis
1400 Liter, im zweiten Falle jährlich 2400, und im dritten Falle
3050 Liter. Dagegen erzeugt eine kaſtrirte Kuh wegen der gleichmä—⸗

ßigen Fortdauer der Milchabſonderung , wenn ſie täglich 10 Liter gibt,
jährlich 3560 Liter; wenn ſie 15 Liter gibt, jährlich 5400 Liter, und
gibt ſie täglich 20 Liter, ſo erzeugt ſie jährlich 7300 Liter.

Wenn man den Zweck der dauernden reichlichen Milchabſonderung
vorzugsweiſe verfolgen will, muß man, um eine längere Zeit dauern⸗
den größern Milchertrag zu erzielen, zur Kaſtration nur ſolche Kühe
auswählen, welche viele und gute Milch geben, ſich in der Periode der
ſtärkſten Milchergiebigkeit befinden und nicht ſchon eine auffallende Nei⸗

gung zum Fettwerden zeigen. Uebrigens kann der Milchertrag je nach
den Jahreszeiten , beſonders aber nach den Fütterungsverhältniſſen,
wohl einige Abwechslungen erleiden, welche aber auch bekanntlich bei
den nicht kaſtrirten Kühen in gleicher Weiſe vorkommen.“)

) Vom 1. November 1850 bis 31. Oktober 1851 wurden zu Hof Geisberg
bei wechſelnder Zahl der Kühe an 2906 Tagen 11,058½ Maß, alſo im Durch⸗
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Was den zweiten Punkt — die beſſere Fleiſchqualität — betrifft,
ſo iſt durch die Erfahrung hinlänglich feſtgeſtellt , daß durch die Kaſtra⸗
tion ſowohl bei männlichen wie bei weiblichen Thieren die Maſtung
begünſtigt und zugleich das Fleiſch viel ſchmackhafter und zarter wird.
Durch die Kaſtration der Kühe wird ganz daſſelbe bewirkt .

Den Landwirthen und Viehmäſtern iſt es zwar bekannt, daß ſolche

Kühe, bei denen ſich der Geſchlechtstrieb öfters zeigt, zur Maſtung we⸗

nig oder gar nicht geeignet ſind, weßhalb auch dieſelben, wenn ſie ein⸗

mal zum Schlachten beſtimmt ſind, um ſie nur einigermaßen an Fleiſch

zu bringen, in den Zuſtand der Trächtigkeit verſetzt werden. Sie ſind
dann ruhiger, freſſen beſſer und nehmen auch an Fleiſch zu, in welchem

Zuſtande ſie dann anMetzger zum Schlachten verkauft werden. Wenn
aber auch das Fleiſch von ſolchen Kühen einen guten Anſchein hat und

ſelbſt fett iſt, ſo iſt es doch größtentheils weich, wenig nahrhaft, es fehlt

ihm Saft und Geſchmack und hält ſich ſchlecht.
In gleicher Weiſe verhält es ſich auch mit ſolchen Kühen, die öfters

rindern und nicht befruchtet werden, alſo ſtierſüchtig ſind. Es iſt
bei ſolchen Kühen nicht möglich, und wenn man ihnen das beſte und

ausgeſuchteſte Futter in großer Menge reicht, einen ſolchen Fleiſchanſatz

zu erzielen, der ſich zum Schlachten eignet; dabei ast das Fleiſch von

ſolchen Thieren ſchlecht, grobfaſerig, zähe, wie ausgezehrt.
Gegen dieſe, für den Landwirth unangenehmen und nachtheiligen

Zuſtände bei ſeinen Kühen zeigt ſich als das einzige und zugleich ſicherſte
Mittel, um ſie an Fleiſch zu bringen, um ſie zu mäſten, das Kaſtri⸗
ren derſelben. Es wird durch die Vornahme dieſer Operation nicht
allein in derartigen Fällen den unnöthigen Futterkoſten vorgebeugt,
ſondern auch die Fleiſcherzeugung beträchtlich vergrößert und das Fleiſch
an Güte bedeutend gewinnen. — Anſtatt ſolche Kühe, wie es gewöhn⸗

ſchnitt von jeder Kuh 38/0 Maß Milch bei guter Fütterung, namentlich Ankauf
von Biertrebern im Winter, gemolken.

Man hält im Allgemeinen diejenige für eine gute Kuh, die in 365 Tagen
1100 Maß Milch, alſo durchſchnittlich per Tag reichlich ZMaß gibt, dabei einige
Zeit trocken ſteht und ihr Kalb ſäugt.

Durch die Kaſtration wird es aber nun möglich, eine kleine Landkuh, die

friſchmelkend ſehr wenig oder 34 Maß Milch täglich gibt, zu einer guten
Kuh, d. h. einer ſolchen zu machen, die täglich mindeſtens ein ganzes Jahr lang
dieſe Quantität liefert; — der deutlichſte Fingerzeig, daß die Kaſtration zugleich
auch eine äußerſt ökonomiſche Ausnutzung der abgängigen Kühe genannt
werden muß.
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lich der Fall iſt, mit Verluſt zu verkaufen, ſie vonMarkt zu Markt zu

führen und unerfahrene Käufer damit zu betrügen, nachdem man eine

Menge Futter an ſie verſchwendet hat, wird man wohl zugeſtehen , daß
es beſſer iſt, ſie ſogleich zu kaſtriren, ſobald dieſer Zuſtand bemerkt wird.

Außerdem dürfte dieſe Operation noch überall Empfehlung verdie⸗

nen bei Kühen, welche Neigung zu Miß- und ſchweren Geburten ver
rathen, oder bei der Geburt durch rohe Hülfe viel gelitten und dadurch
bedeutende Gebärmutter- und Mutterſcheidenvorfällebekommen haben.

Bezüglich desAlters, in welchem die Kühe mit dem beſten Erfolge
auf Milchertrag und Maſtung zu kaſtriren ſind, wird empfohlen, daß

ſelbige 6—8 Jahre alt ſein ſollen; — und, wie ſchon erwähnt wurde,
am beſten in der Zeit, wo die Kuh das Kalben und das Säugen des

Kalbes überſtanden hat und die größte Menge Milch gibt, alſo 6, 8

bis 10 Wochen nach dem Kalben.
Hinſichtlich des angeführten Alters könnte woßhl bei vielenLand⸗

wirthen die Befürchtung aufkommen, daß, wenn die Kühe ſo früh

kaſtrirt werden, dadurch dann die Zuzucht ſehr vermindert und wohl

am Ende das Rindviehgeſchlecht ganz vernichtet würde. Indeſſen mö⸗

gen ſie ſich hierüber beruhigen, denn die 6- bis Sjährigen Kühe hinter⸗

laſſen ja eine ſehr zahlreiche und dabei zeugungsfähige Nachkommen

ſchaft, welche die kaſtrirten Kühe hinlänglich und mit Vortheil erſetzen.
Die bisherige Gewohnheit unſerer Landwirthe , die Kühe ſo lange

wie möglich zur Nachzucht und Milchnutzung zu gebrauchen , iſt durch⸗

aus nicht vortheilhaft, — und es kann dreiſt die Behauptung aufge⸗

ſtellt werden, daß für die Landwirthe nichts nachtheiliger iſt, als die

alten Kühe. Denn nicht allein, daß ſie, wegen des ſehr hängenden

Bauches, der verwachſenen Knochen des Beckens und des oft verhärte⸗
ten und ſelbſt ſeirrhöſen Muttermundesſchwer kalben, ſondern es ſind
die von ihnen geborenen Kälber auch nicht ſelten fehlerhaft gebaut, das

Knochengerippe iſt vorherrſchend , die Bruſt enge, der Bauch umfang

reich, und ſie werden oft mit der Anlage zur Schwindſucht geboren.
Ueberdies geben die alten Kühe wenig Milch, we lche mager und 3
nahrhaft iſt; — und obgleich ſie gewöhnlich viel freſſen, ſo mäſtenf
ſich doch ſchwer oder gar nicht, und wenn ſie auch wirklich fett der.
ſo iſt ihr Fleiſch hart, zähe, grobfaſerig, mit Fett zwar umgeben, aber

nicht durchwachſen. Die Metzger kaufen ſie nicht gerne und oft wer⸗

den ſie mit Preisverluſt weggegeben, um ſie nur aus dem Stalle zu be⸗

kommen.
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Die jungen Kühe liefern dagegen in jeder Hinſicht beſſere Erträge;
ihre Kälber ſind kräftiger, weniger knochig , und laſſen ſich beſſer auf⸗

ziehen. Ihre Milch iſt reichlicher und von beſſerer Güte; ſie mäſten
ſich leicht und werden für die Schlachtbank theurer verkauft, indem ſie
ein kräftigeres, zärteres, ſaftigeres und nährenderes Fleiſch liefern.

Die kaſtrirten Kühe können als Maſtvieh ſo ſchöne Erfolge geben,
wie die Ochſen; denn ſie ſind nicht allein im Futtergenuß mäßiger als
dieſelben, ſondern ſie mäſten ſich auch ſchneller und bilden in einer
gegebenen Zeit mehr Fleiſch , und zwar von gleicher Güte, wie die Ochſen .

Nach der bisher gegebenen Darſtellung über den fraglichen Gegen⸗
ſtand glaube ich meine Anſicht dahin ausſprechen zu können:

1) Es würde ſowohl für den Viehhalter, Viehzüchter und Vieh⸗
mäſter, wie auch für die Landwirthſchaft, und endlich für das konſumi⸗
rende Publikum von außerordentlichem Vortheil ſein, wenn die Kaſtra⸗
tion der Kühe bei uns Eingang fände, indem dadurch nicht allein eine
länger andauernde, in Quantität größere und in Qualität beſſere
Milchergiebigkeit erzielt, ſondern auch nebenbei der Fleiſch- und Fett⸗
anſatz bei gleichem Futterquantum in viel größerem Maße und von
beſſerer Güte, als bisher, erzeugt würde.

2) Durch die Kaſtration iſt es nur allein möglich, die ſog. ſtier—

ſüchtigen Kühe in einen ſolchen Fleiſchzuſtand zu verſetzen, daß ſie als
ſchlachtbare Thiere einen bedeutend höheren Werth haben, als wenn
man den überreizten , krankhaften Zuſtand der Geſchlechtstheile fort⸗
beſtehen läßt, wornach ſie zuletzt als werthloſe Thiere um jeden Preis
weggegeben werden müſſen.

Dieſe bisher geſchilderten Vortheile, welche die Kaſtration der Kühe
bietet , ſind gewiß der Art, daß die Viehhalter und Viehzüchter ſich ohne
Rückhalt dazu entſchließen ſollten, alle ihre Kühe, die zur Zucht nicht
mehr tauglich ſind, die z. B. gewöhnlich verkalben, die zu ſchwer kalben,
die während der Tragezeit kränklich ſind, die zu geringen Milchertrag
und als Zuchtthiere eine ſchlechte Nachzucht liefern, kaſtriren zu laſſen.

Für Milchwirthſchaften , wo keine Zucht betrieben, alſo das Milch
vieh ſtets angekauft , und wenn es abgemolken, wieder verkauft wird,
kann es wohl kein vortheilhafteres Mittel geben, um den Milchertrag
für lange Zeit in gleichmäßiger Menge zu erhöhen , als die Kaſtration
der Kühe.

Das Mittel alſo, was dem Landwirthe zur Vermehrung und Ver⸗
beſſerung der Produkte des ſchätzbarſten ſeiner Hausthiere, der Kuh,
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angelegentlich empfohlen werden kann, iſt die Kaſtration derſel—

ben. — Zur Erzielung dieſer Vortheile braucht er weder Zeit noch
Arbeit, noch Kapital. Die Beachtung einiger Geſundheitsmaßregeln
in den erſten Tagen nach der Operation und das Honorar für den
thierärztlichen Operateur iſt Alles, was er auf's Spiel ſetzt, um ſchöne
Nutzungen zu bekommen und der Konſumtion viel mehr Milch, Butter,
Käſe und Fleiſch zu liefern, alſo auch gemeinnützlich zu wirken, weil
dieſe Nahrungsmittel mit den Bedürfniſſen der ſtets wachſenden Be—

völkerung kaum mehr im Verhältniß ſtehen .
Wie ſchon erwähnt wurde, ſo iſt die Kaſtration der Kühe mittelſt

des Scheidenſchnittes nach der Verſicherung des Thierarztes Char—

lier, welcher ſie ſchon mehrere hundert Male und noch öfter ausge—

führt hat, ſo wenig gefährlich, daß kaum 1 oder 2 Verluſte auf 100
Fälle zu zählen ſind. Die Kaſtration der männlichen Thiere, welche
jeder Landwirth ohne Beſorgniß wegen des Ausgangesan denſelben
vornehmen läßt, dürfte im Allgemeinen nicht weniger Verluſte in An—

ſpruch nehmen. Uebrigens können dieſe Verluſte durch eine Verſiche—

rung bei einer konzeſſionirten Geſellſchaft mittelſt einer geringen Prä⸗
mie für jede Operation beſeitigt werden.

Es kann alſo die Landwirthe und alle Die, welche ſich mit Melkerei
oder Maſtung beſchäftigen, fernerhin nichts mehr abhalten, alle die

Kühe kaſtriren zu laſſen, welche blos zum Milch- und Fleiſchertrag be—

ſtimmt ſind; — und ich ſpreche daher ſchließlich den Wunſch aus: daß
die Landwirthe die Vortheile, welche die Kaſtration der Kühe darbietet,
nicht vorübergehen laſſen, ſondern ſich dieſelben ſofort aneignen ſollen,
damit ſie zum Theil der allgemeinen Konſumtion eine größere Menge
Nahrungsſtoffe von beſſerer Güte als bisher liefern, und zum andern
Theile für ihre mühſamen Arbeiten beſſer belohnt werden.

4) Die Fabrikation des holländiſchen Käſes im
Cleve'ſchen.

Dr. Victor Jakobi hat im Jahre 1846 die nachſtehenden Auf⸗
zeichnungen über die früher geheim gehaltene Fabrikation des hollän⸗
diſchen Käſes, von einer als treffliche Käſerin und tüchtige Hausfrau
gerühmten Cleverin erhoben und im ſechsten Heft des diesjährigen
hannover'ſchen Journales mitgetheilt.
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Da auch in Baden da und dort Käſe bereitet wird, ſo geben wir
unſern Leſern das Verfahren wörtlich, um in geeigneter Weiſe Ge⸗
brauch davon zu machen.

Die Milch wird, ſo wie ſie um 4 Uhr Morgens, 10½ Uhr Vor⸗
mittags und 5 Uhr Nachmittags von den Kühen kommt, durch ein
Haarſieb in einen Kübel geſchlagen und Kälberlab , eine kleine runde
Obertaſſe auf 75 badiſche Maß, zugeſetzt. Die darauf eintretende
Abſcheidung des Käſeſtoffes ſchwankt je nach der Temperatur zwiſchen
½ und ½ Stunde. Nun ſetzt ſich die den Käſeſtoff enthaltende dicke
Milch zu Boden und das Käſewaſſer, auch Way genannt, ſchwimmt
obenauf. Alsdann wird, je nach der Temperatur der Jahreszeit, mehr
oder minder warmes Waſſer zugeſetzt, auch richtet ſich die Menge
deſſelben nach der Fettigkeit der Milch. Deßhalb wird im Frühjahr
mehr, im Herbſt weniger zugegoſſen und durch ein mittelſt der Erfah⸗
rung ſich bildendes Urtheil die rechte Mitte beſtimmt. Das Zugießen
geſchieht nach und nach und ſorgt man durch Umrühren dafür, daß ſich
die heiße Zuthat möglichſt im Bereiche des Way erhalte, damit der
Käſeſtoff nicht verbrenne. Durch das warme Waſſer ſcheidet ſich letz⸗
terer immer mehr von erſterem ab und wird niedergeſchlagen. Hat
die Maſſe nun eine Viertelſtunde geſtanden, ſo wird der Way abge—

geſchöpft und nur der letzte Reſt durch Abgießen entfernt. Damit der
Käſeſtoff ſich beſſer ſetze , wird alsdann die Maſſe mit einem hölzernen
Meſſer kreuz und quer durchſchnitten. Iſt dies geſchehen, ſo fährt man
mit einer hölzernen Mulde in die Maſſe, ſo daß ſich jene abwechſelnd
füllt und leert. Durch ein langſames Hin- und Herbewegen der Mulde
zertheilt ſich die geſchloſſene Maſſe in kleinere Klumpen, und iſt ſie auf
dieſe Weiſe ziemlich durchgearbeitet , ſo zertheilt man ſie durch leichtes
Handquetſchen noch mehr.

Alsdann wird ringsum an der Oberfläche wieder warmes Waſſer
aufgegoſſen, darauf die Käſemaſſe noch etwas mit der Hand umgerührt.
Durch das warme Waſſer erhält die Käſeſubſtanz eine noch etwas grö⸗
ßere Feſtigkeit. Erhitzt man ſie aber zu ſehr, ſo erhält der Käſe ſpäter
nicht die wünſchenswerthe Poroſität im Innern, wird ſpröde und mehr
weiß als gelblich . Hat ſich darauf der Käſeſtoff nach einer Viertel⸗
ſtunde aus dem oben bleibenden Way niedergeſchlagen, ſo wird die
Maſſe mit beiden Händen nach der Wand des Kübels hingeholt und
ausgedrückt, wodurch man allen Way entfernt, welcher nun mit einer
Mulde abgenommen und durch ein Haarſieb geſchlagen wird, auf wel⸗
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chem ſich der noch im Way ſchwebend befindliche Käſeſtoff abſetzt. Den
Way ſammelt man in einem beſonderen Kübel.

Nun hat man die Käſeſtoffmaſſe in Geſtalt eines unförmlichen
Klumpens ertrahirt, welcher in eine blecherne , am Rande und im Bo⸗

den mit einigen Löchern verſehene Form gethan und dann in Parthien,
wie ſie die Größe der Blechform bedingt , geknetet wird. Das Kneten

geſchieht vorläufig in einer Mulde; ſpäter wird es aber in der Blech—

form noch wiederholt. Hierdurch ſcheiden ſich Milchreſte ab, in denen

noch hinlängliche Buttertheile enthalten ſind, um in manchen Haus⸗
halten den nöthigen Bedarf an Speiſe und Kochbutter zu liefern. Das
knetende Drücken wird ſo lange fortgeſetzt, bis man den Klumpen bis

ziemlich untenhin von Mich befreit hat. Alsdann beſitzt er die nöthige
Feſtigkeit , um die Form des Blechgefäßes mit Leichtigkeit anzunehmen.
Man ſtülpt ihn aber nochmals aus, thut ihn wieder in die Form und
drückt ihn noch eine Weile aus.

Das Drücken muß deßhalb ſo wiederholt und allmälig geſchehen,
weil ſich ohne dies die Käſetheile nicht zu einer dichten, ſondern nur zu
einer brüchigen Maſſe verbinden würden. Diejenigen Käſetheile aber,
welche die Milch mit ſich entführt hat, werden mittelſt des Siebes auf⸗

gefangen und nachträglich oben in den Klumpen eingeſtopft. Dies ge—

ſchieht, indem man mit dem Daumen ein Loch in die Mitte der Ober—

fläche bohrt, in welches die Krümel nach und nach eingefeſtigt werden
und ſich mit dem Uebrigen gleichartig verbinden. Endlich wird die

ganze Maſſe nochmals ein Weilchen gedrückt, dann ein in das Gefäß
paſſender Holzdeckel aufgeſetzt und auf dieſen ein Gewicht gelegt, wel—

ches ſeiner Schwere nach derjenigen der Käſemaſſe ziemlich genau ent⸗

ſpricht, eher etwas ſchwerer iſt. Die ſo eingeſetzte Maſſe wird nun von

Zeit zu Zeit umgeſtülpt und, das Obere nach unten gekehrt, wieder ein—

geſetzt, damit die noch vorhandenen Milchreſte aus allen Theilen mit

möglichſter Vollſtändigkeit mechaniſch entfernt werden. Es geſchieht
dabei leicht, daß der Deckel ſich nach einer Seite hinneigt , weil die

Maſſe noch nicht in allen ihren Theilen gleichmäßig verdichtet iſt. In
Folge deſſen würde, ſich ſelbſt überlaſſen, der eine Theil mehr ausge⸗
drückt werden als der andere. Dies zu verhüten, ſetzt man den Käſe
in den erſten 2 bis 3 Stunden alle 30 Minuten einmal, in den folgen⸗

den 8 bis 10 Stunden noch zwei- bis dreimal um.
Nachdem er ſo 12 Stunden belaſtet geſtanden, wird er ausgenom⸗

men und in Salzwaſſer gelegt. Man ſetzt dem Waſſer ſo viel Salz
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zu, bis ein friſches Hühnerei auf der Oberfläche frei und leicht ſchwimmt.
Erfahrene Frauen haben aber die richtige Beſchaffenheit ſchon im Ge—

fühle, ebenſo wie manche andere Fabrikationsmomente .
Iſt der Käſe zu wenig geſalzen, ſo wird er ſäuerlich-ranzig, über⸗

haupt ſchärfer von Geſchmack und die Oberfläche ſchon in den erſten
14 Tagen gelb. Die Rinde wird ſprenkelig und weich, die ganze Maſſe
zäh oder lederartig dehnbar. Will man raſch verkaufen, ſo ſalzt man
ſchwach, um das gute Anſehen der erſten Zeit zu nutzen. Hat man da⸗
gegen zu ſtark geſalzen, ſo ſcheidet der Käſe eine Salzlage aus und
wird weich. Iſt dieſer Prozeß aber gut überwunden , ſo nimmt der
Käſe einen guten Geſchmack an. Von den Wirthen wird der ſtark ge⸗
ſalzene Käſe ſehr gern gekauft, weil er Durſt erregt.

Nachdem die Käſe aus der Blechform genommen worden, werden
ſie in kleine, runde Holzkübel von verhältnißmäßig weitem Durchmeſſer
und niedrigen Dauben, welche Salzwaſſer obiger Beſchaffenheit ent⸗
halten, gegeben. Sind nun die Käſe ſehr umfänglich und von großem
Hochdurchmeſſer, ſo läßt man ſie in den erſten Tagen bis ungefähr zur
Hälfte ihrer Höhe in dieſem Waſſer liegen. Die Höhe der Käſe ent⸗
ſpricht natürlich der Höhe der Blechformen , aus denen ſie hervorge—
gangen ſind. Waren dieſe niedrig, ſo werden auch die Käſe dünner
und könnten alſo in tieferen Bütten ganz ins Waſſer zu liegen kom⸗
men. Nun entſteht aber die allbekannte flache Form der holländiſchen
Käſe, indem ſich die noch nicht konſiſtent gewordene Maſſe allmälig
verbreitert . Da aber aller Käſe, wenner leichter als das ihn umge—⸗
bende Waſſer iſt, auf demſelben ſchwimmt, ſo ſorgt man, daß das Waſ—
ſer nie zu hoch in den Bütten ſtehe, damit der Käſe aufliegend einen
Gegenhalt von unten bekomme und dadurch ſich in ſich ſelbſt von oben
und unten zuſammenſetze.

Gleich nachdem der Käſe ins Waſſer gelegt worden, wird er mit
einer Quantität groben Kochſalzes ziemlich ſtark beſtreut. Alsdann
wendet man den Käſe alle 12 Stunden um und läßt ihn umgekehrt lie⸗
gen. Die Dauer dieſes Bades richtet ſich darnach, ob man Ausſicht hat,
den Käſe bald zu verkaufen. Will man ihn ſalzen, was man gut ſal⸗
zen nennt, ſo läßt man z. B. einen 20⸗pfündigen Käſe fünf Tage im
Waſſer und vier Tage auf der nachfolgenden Bank liegen.

Aus dem Salzwaſſer kommt er nämlich auf die Trockenbank und
wird auch hier wieder mit grobem Salz beſtreut , dann allemal nach24 Stunden wieder umgewendet, und, zum Erſatz des mittlerweile ab—
ſorbirten Salzes, friſch beſtreut.

Nach dem vierten Tage wird er mit einem Borſtbeſen abgewaſchen,
darauf, um die verunzierenden Unebenheiten von der Oberfläche zu
entfernen, mit einem Meſſer ein wenig geſchabt und das Abgeſchabte
mit der Hand über die Oberfläche zur Ausgleichung der kleinen Ver⸗
tiefungen geſtrichen.

DDer alſo zubereitete Käſe kommt nunin die letzte Station, die
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Trockenkammer, woer bei erträglicher Temperatur täglich einmal, bei

großer Hitze aber zweimal umgelegt wird. Auch waſcht man ihn täg⸗

lich einmal mit einem in Salzwaſſer getauchten und gelinde ausge⸗

rungenen , leinenen Tuche jedesmal an der obenliegenden Seite ab,
wobei man das Tuch nach der Wäſche von 6 bis 7 Käſen wieder aus⸗

badet. Bei großer Hitze geſchieht das Abwaſchen zweimal. Dieſe
Operation geſchieht mit Rückſicht auf die, aus dem Innern des Käſes
durch Gährung an der Oberfläche entſtehende Schimmelbildung, die
bei Vernachläſſigung grün wird und dem Käſe ein unappetitliches An⸗

ſehen gibt.
Nach Verlauf einiger Zeit, die im Durchſchnitt 14 Tage dauert,

hat der Käſe eine gelbe Farbe angenommen und wird alsdann täglich
nur einmal umgelegt und abgewaſchen. Jetzt iſt er handelfertig.

Die Bretter — um dies und einiges Andere zum Schluſſe noch zu
bemerken — die Bretter, auf welchen die friſchen Käſe in der Trocken⸗

kammer liegen, werden alle 5 bis 6 Tage mit kaltem Waſſer abge⸗

waſchen und an der Luft getrocknet, weßhalb man mit einem hinreichen⸗
den Vorrathe derſelben zum Wechſeln verſehen ſein muß.

Der Fußboden der Trockenkammer wird, um Kühlung im Raume
zu erhalten, bei heißem Wetter am Morgen mit kaltem Waſſer abge⸗

ſchwemmt . Uebrigens richtet es ſich ſehr nach der Lage der Kammer,
je nachdem ſie mehr oder minder der Küche nahe oder — da die Ge⸗

bäude urſprünglich nicht mit Rückſicht auf die noch nicht 30 Jahre alte

Branche angelegt wurden — ob die Kammer einer der wärmeren Him⸗

melsgegenden zugewendet iſt, ob das Abſchwemmen täglich einmal,
mehrmal, oder bei ganz günſtigen Verhältniſſen auch gar nicht zu ge⸗

ſchehen braucht. Kühl- und Dunkelhalten ſind bei heißem Wetter ſehr

zu beobachten und dann der Schutz gegen das Eindringen der Fliegen.
Es entſteht nämlich bei ſolcher Temperatur in den Käſen eine Um⸗

wandlung, in Folge deren im Innern leicht eine Trennung der Theile
vorgeht, die ſich zu großen flachen Höhlungen erweitert und ſich äußer⸗

lich durch entſprechende Erhöhungen kenntlich macht. Damit behaftete
Käſe nennnt man geriſſene. Um dieſes Uebel möglichſt wieder aus⸗

zugleichen , muß man die Käſe ſehr kühl halten; denn wenn man dies

nicht verſäumt, ſo ſetzen ſie ſich nach einiger Zeit wieder. Ehe dies ge⸗

ſchehen, darf man ja nicht anſchneiden. Obwohl ſich auch die Schmack⸗

haftigkeit dadurch wieder beſſert, ſo kommt ſie doch derjenigen ganz ge⸗

ſund gebliebenen Käſes nie gleich. Dieſer hat das Anſehen gut auf⸗

gegangenen Weißbrodes , zergeht im Munde mit Leichtigkeit , hat die

gutem Käſe eigenthümliche Süße und eine leichte ins Gelbe ſpielende
Weiße der Farbe.

Druck der G. Braun' ſchen Hofbuchdruckerei in Karlsruhe,
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